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Der Konsultationsprozess „Protestantismus und Kultur“ - Schwierigkeiten und Chancen
Heidelberg, Januar 2000

Im Februar 1999 haben der Rat der Evangelischen 
Kirche in Deutschland und die Vereinigung Evan­
gelischer Freikirchen ein Impulspapier veröffent­
licht mit dem Titel „Gestaltung und Kritik. Zum 
Verhältnis von Protestantismus und Kultur im 
neuen Jahrhundert“ (EKD-Texte Nr. 46). Nach 
dem Modell des Konsultationsprozesses zur wirt­
schaftlichen und sozialen Lage in Deutschland 
möchte die EKD - diesmal zusammen mit der 
Vereinigung Evangelischer Freikirchen (VEF) - 
den Anstoß zu einer Debatte über die kulturprä­
genden, aber auch kulturkritischen Potentiale des 
Christentums in unserer Gesellschaft geben. Ist 
die kulturelle Prägekraft des Christentums eine 
historische Reminiszenz oder kann es sich auch 
im nächsten Jahrhundert als relevanter kultureller 
Bestimmungsfaktor erweisen? Hat insbesondere 
der Protestantismus angesichts vielfältiger Tradi­
tionsabbrüche seine Bedeutung als Kulturträger 
verloren oder bleibt er gerade für die Erhaltung 
freiheitlicher Lebensformen unverzichtbar? Das 
Vorhaben ist herausfordernd und anspruchvoll, 
aber auch schwierig. Wie steht es um die kultu­
relle Präsenz des Christlichen hierzulande?
Christliche Motive sind zum selbstverständlichen 
Bestandteil der allgemeinen Kultur geworden, 
ohne daß deren Wurzeln im Christentum noch 
bewußt sind. Gerade deshalb verstehen sie sich 
nicht mehr von selbst: Die Menschenwürde- 
Garantie des Grundgesetzes ist auch eine verfas­
sungsrechtliche Konsequenz des Gedankens an 
die Gottesebenbildlichkeit aller Menschen, des 
Glaubens an die göttliche Rechtfertigung allein 
aus Gnade zumal. Wo jedoch die religiösen Kon­
notationen dieser Garantie in Vergessenheit gera­
ten, da verliert - wie aktuelle bioethische Debatten 
zeigen - die Idee der unabhängig von allen 
menschlichen Fähigkeiten und Leistungen, also 
unbedingt zuerkannten Würde rasch an Plausibi­
lität. Das protestantische Ethos der Gewissensori­
entierung und personalen Verantwortung war ein 
Erfolgsprogramm. Doch Individualitätskultur und 
Egokult bleiben zweierlei. Die einst in freier Trä­
gerschaft organisierte christliche Kultur des Hel­
fens ist von den großräumigen Strukturen des 
modernen Sozialstaats absorbiert worden. Aber 
wenn dessen herkömmliches Modell krisenanfäl­
lig wird, dann stellt sich die Frage neu, wie die 
christliche Option für die Schwachen zu verwirk­
lichen ist. Die Reformation begriff sich von An­
fang an als Bildungsbewegung. Angesichts des 
wachsenden Überzeugungspluralismus ist aber 

offen, wie in einem staatsabhängigen Bildungswe­
sen auf längere Sicht der Ausgleich zwischen 
weltanschaulicher Neutralitätspflicht und Werte­
vermittlungsaufgabe geschaffen werden soll - und 
dies weit über die Debatten um Religionsunter­
richt und Kruzifixe im Klassenzimmer hinaus. 
Christliche Symbole verstehen sich in der Öffent­
lichkeit nicht mehr von selbst - will sagen: Sie 
sind umstritten, nicht nur in ihrem Recht, sondern 
tiefer noch: in ihrer (Be-)Deutung.
Das Thema sprengt die Grenzen der politischen 
Kultur, deren Reflexion im Protestantismus eine 
lange Tradition hat. Um es in ganzer Breite in den 
Blick zu bekommen, versteht das Impulspapier 
„Kultur“ als die „Gesamtheit des gesellschaftli­
chen Lebens und Handelns ..., sofern es durch 
menschliche Zeichenbenutzung bestimmt und 
durch symbolische Kommunikation reproduziert 
wird“, konzentriert sich aber bewußt auf diejeni­
gen gesellschaftlichen Bereiche, für die Sprache 
und andere Formen des Symbol- und Ausdruck­
handelns die Leitmedien sind. Die Frage nach der 
Präsenz des Christlichen, des Protestantischen gar, 
ist hier an ein besonders unübersichtliches Feld 
gewiesen:
Das wortzentrierte reformatorische Christentum 
kann den historischen Ehrentitel eines Erblassers 
der modernen Rationalisierungs- und Individuali­
sierungsprozesse beanspruchen - gemessen an 
dem gegenwärtigen Bedürfnis nach Wiederverzau­
berung des Alltags durch Riten, Bilder und Sym­
bole scheint sich jedoch der einstige Bildungsvor­
sprung des Protestantismus gegenüber der katholi­
schen Frömmigkeitspraxis in ein kulturelles Ges­
taltungsdefizit umgekehrt zu haben. Auch im 
Zeitalter ihrer technischen Reproduzierbarkeit 
füllen Bachs Oratorien die Kirchen mühelos - 
ganz im Unterschied zur erzprotestantischen Pre­
digt. Bedeutendste Werke auch der modernen 
bildenden Kunst wie Jawlenskys Kopfikonen, 
Noldes Abendmahl, Beckmanns Kreuzabnahme 
oder Gauguins Gelber Christus hängen nicht in 
Kirchen, sondern in Museen. Der durchschnittli­
che evangelische Kirchenraum hingegen impo­
niert ebenso wie der in ihm stattfindende Gottes­
dienst durch ästhetische Armut bis Nachlässigkeit. 
Über die ausdrückliche Verwendung christlicher 
Symbole hinaus sind implizit religiöse Themen, 
Motive und Valenzen in Film, Werbung und me­
dialer Kommunikation allgegenwärtig. Zahlreiche 
Kulturphänomene - von der Kunstszene über den 
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Sport bis zur Popmusik - haben selber religions­
äquivalente Funktionen übernommen. Was be­
deutet das?
Das traditionelle Säkularisierungstheorem ist zur 
Beschreibung der kulturellen Verflüssigung des 
Christlichen wenig aussagekräftig. Seit Anfang 
des 19. Jahrhundert ist „Säkularisierung“ - ein 
ursprünglich rechtlich-politischer Terminus für 
die Überführung geistlicher Güter und Kompeten­
zen in weltliche Hände - als geistesgeschichtliche 
Metapher im Gebrauch. Von da an wird vermittels 
der Säkularisierungskategorie der Streit darüber 
ausgetragen, ob der Prozeß der Moderne als 
schuldhafte Abwendung vom christlichen Ur­
sprung oder aber als (jedenfalls in Grenzen) legi­
time Verallgemeinerung und Verwirklichung der 
christlichen Substanz zu bewerten sei. Säkularisie­
rung ist damit - sei es in der modemitätskriti- 
schen, sei es in der fortschrittsoptimistischen Va­
riante - selbst ein kulturelles Deutungsmuster im 
christlichen Interesse. Es handelt sich um einen 
kulturstrategischen Begriff, der in seiner allge­
meinen, pauschalisierenden Verwendung zur Di­
agnose der religiösen Lage wenig beiträgt. Unter­
scheidet man zwischen Phänomenen der Ent­
kirchlichung und der Entchristlichung, so lassen 
sich Schwierigkeiten und Chancen des Konsulta­
tionsprozesses vielleicht genauer bestimmen.
Entkirchlichung ist ein Aspekt der modernen 
funktionalen Ausdifferenzierung verschiedener 
gesellschaftlicher Teilsysteme mit ihrer Speziali­
sierung auf je unterschiedliche Bezugsprobleme: 
Die Güterproduktion hat sich zur Marktwirtschaft 
verselbständigt, die Herbeiführung kollektiv bin­
dender Entscheidungen ist an das politische Sys­
tem delegiert, die Streitregulierung an das Rechts­
system etc. - im Zuge dieser Entwicklung ist auch 
die Religion, die früher alle Lebensbereiche 
durchdrang, zu einem gesellschaftlichen Teilsys­
tem mit der Aufgabe der Bewältigung von „Kon­
tingenz“, von nicht wegzuarbeitenden Ungewiß­
heiten unseres persönlichen Lebens geworden. 
Aus der religiösen Dimension der Gesellschaft - 
aus der „Christenheit“, wie Luther gern sagte - 
wurde als Resultat der Emanzipation von Wirt­
schaft, Staat und Wissenschaft aus dem Gesamt­
deutungsanspruch der Religion das eigenständig 
organisierte Sozialsystem Kirche. Für die kultu­
relle Präsenz des Christlichen ist diese Entwick­
lung prekär: Denn einerseits ist das Christentum 
um seiner verbleibenden Wirkungsmöglichkeiten 
in einer differenzierten Gesellschaft willen auf 
eine stabile kirchlich verfaßte Gestalt angewiesen. 
Andererseits reflektiert die zunehmende Ver- 
kirchlichung des Christentums die „Säkularisie­
rung“ der Gesellschaft spiegelbildlich; die Dele­
gation der Glaubenstradierung an die Kirchen und 

ihre „Kulturpositivität“ (F. X. Kaufmann) stärkt 
die kulturelle Virulenz des Christentums.
Für eine Neubestimmung des Verhältnisses von 
Christentum und Kultur bedeutet das jedenfalls 
Fall, daß alle Versuche der kirchlichen Einge­
meindung oder Vereinnahmung der säkularen 
Kultur auch und gerade dort, wo sie von christli­
chen Impulsen zehrt, kontraproduktiv wirken 
müßten. Es wäre auch ein glattes Mißverständnis, 
hinter dem Konsultationsprozeß Ambitionen des 
verfaßten Kirchentums zur paternalistischen oder 
gar machtpolitisch motivierten (Re-)Institutionali- 
sierung freier protestantischen Initiativen zu ver­
muten. Der Konsultationsprozeß nimmt die all­
gemeine Frage nach der kulturellen Präsenz des 
Christlichen bewußt nicht unter dem Titel „Kir­
che“, sondern eben: „Protestantismus“ und Kul­
tur auf - wohl wissend, daß der Protestantismus 
vom selbstbestimmten christlichen Engagement 
lebt und nicht in seiner kirchlichen Gestalt auf­
geht. Die Annahme indes, sofern nur das Evange­
lium recht verkündigt werde, dürfe man „die Sorge 
um die kulturelle Prägekraft des Protestantismus 
in vieler Hinsicht getrost den Protestanten überlas­
sen: all den befähigten und inspirierten Menschen, 
die ihrem Glauben durch kulturelle Formen Aus­
druck geben können“ (Ev. Kommentare 4/1999, 
5), konstatiert zwar eine theologische Richtigkeit, 
sagt aber über deren soziale Realisierungschancen 
und inhaltliches Profil gar nichts aus.
Gerade hier setzen ja die Fragen des Konsultati­
onsprozesses an: Was ist „Protestantismus als 
Lebensform“ heute? Wie verschafft er sich in der 
Gegenwartskultur Ausdruck? Gibt es in Rezeption 
und Transformation gegebener kultureller Bestän­
de so etwas wie einen protestantischen „Stil“, eine 
spezifische Selbstdarstellungsform? Sowenig über 
solche Fragen durch kirchenamtliche normative 
Setzungen entschieden werden kann, sowenig 
reicht es zu, immer noch eine faktische Christ­
lichkeit unserer Kultur zu unterstellen, die von 
lauter mündigen Christenmenschen „weltlichen 
Beruf' tagtäglich erneuert wird. Die Realität sieht 
doch wohl anders aus. Entkirchlichung, also die 
Abnahme der sozialen Mächtigkeit der Kirchen 
wird im Verlauf der letzten drei Jahrzehnte be­
gleitet von Entchristlichung - hier verstanden als 
Schwund eines Kulturchristentums, das ehedem in 
relativer Unabhängigkeit von den Kirchen exis­
tierte. Wie die Esoterikabteilung in jeder Groß­
buchhandlung zeigt, sind die Menschen im Er­
gebnis alles andere als „religiös unmusikalisch“ 
geworden. Die persönlichen Religiositätsstile 
fallen jedoch individueller und die gesellschaftli­
chen Kulturmuster synkretistischer aus. Mag sein, 
daß sich die Volksfrömmigkeit auch früherer 
Jahrhunderte ein gewisses Maß an „Patchwork­
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Religiosität“ genehmigt hat. Doch die Abschmel­
zung der alltagsprägenden soziokulturellen Mi­
lieus und konfessionellen Großgruppen, die Auf­
lösung der an Familie und Arbeit orientierten 
Normalbiographie und die heterogenen Begeg­
nungssituationen einer multikulturellen Gesell­
schaft untergraben die normative Selbstverständ­
lichkeit gewachsener Traditionen strukturell und 
verstärken den gesellschaftlichen Zwang zur Wahl 
nachhaltig. Eine Vergewisserung der Kulturbe­
deutung des Protestantismus muß deshalb nicht 
nur jeder paternalistischen kirchlichen Attitüde 
entraten. Sie kann sich auch keineswegs zum Ziel 
setzen, den Sachverhalt rückgängig zu machen, 
daß Kultur nur noch im Plural möglich ist.
Aus diesem Grund verbietet sich auch eine um­
standslose Reprise kulturprotestantischer Traditi­
onen. Der sog. Kulturprotestantismus des 19. 
Jahrhunderts war zunehmend von dem Versuch 
bestimmt, der sozialen Differenzierung und kultu­
rellen Pluralisierung neue Einheitsentwürfe entge­
genzusetzen. Einer verbreiteten (nichtsdestoweni­
ger irrigen) theologischen Fama zufolge ist für 
den Niedergang des alten Kulturprotestantismus 
eine enge Kirchendogmatik Barth‘scher Prove­
nienz verantwortlich. Diese Schwarz-Weiß-Optik 
ignoriert den Grundkonsens, der - dem Zeitgefühl 
entsprechend - die verschiedensten theologischen 
Strömungen nach dem 1. Weltkrieg in der Beto­
nung der Kulturdistanz des Christentums einte. Es 
war die Stärke des Kulturprotestantismus, daß er 
das religiöse Bewußtsein als Möglichkeitsbedin­
gung aller kreativen Gestaltung durch endliche 
individuelle Freiheit verstand und deshalb Religi­
öses in der säkularen Kultur dargestellt finden 
konnte - weil eben nicht alles „aus Religion“, 
wohl aber „mit Religion“ getan wird, wie der gro­
ße Friedrich Schleiermacher sagte. Dennoch 
scheiterte der Kulturprotestantismus am deut­
lichsten mit Troeltsch an der Unmöglichkeit, auf 

dieser Basis zu einer neuen kulturellen Integration 
bzw. Synthese zu gelangen. Das Recht der nach­
folgenden theologischen Wende bestand darin, 
„Religion“ in der durchgesetzten Moderne als 
Allerweltsbegriff durchschaut und den alten Kul­
turprotestantismus als ein durchaus subkulturelles, 
vom Bildungsbürgertum getragenes Unternehmen 
entzaubert zu haben. Unbestreitbar muß es jedoch 
als Schwäche des Barthianischen Einspruchs gel­
ten, daß er im wesentlichen eine nur binnenkirch­
liche Artikulation des Christlichen gefördert hat.
Vermutlich kommt es heute weniger auf das Re­
den über „die“ Kultur als auf die Kommunikation 
mit der Vielfalt kultureller Ausdrucksformen an. 
Gleichgültig, ob man die Gegenwartslage nun als 
„Postmoderne“ oder eher als konsequente Reali­
sierung der Moderne bestimmt - die Vergewisse­
rung der Präsenz des Christlichen in der Kultur 
erfordert die Inszenierung neuer Konstellationen, 
in denen sich - wie Albrecht Grözinger formuliert 
hat - „die kulturell vermittelte Gottesgeschichte 
und die kulturell vermittelten Wahrnehmungen 
unserer Gegenwart brechen“. Das Impulspapier 
bezeichnet die thematischen Bezüge solcher In­
szenierungen als „Begegnungsfelder“ und geht 
exemplarisch auf Religion, Gedenkkultur, Kunst, 
Jugendkultur, Bildung und Wissenschaft, Medien, 
Sport und Feiertagskultur ein. In Begegnungsfel- 
dem wie diesen muß der Protestantismus seine 
Deutungskompetenz erproben. Wenn es zutrifft, 
daß die kulturelle Präsenz des Christlichen heute 
nicht nur in ihrem Recht, sondern mehr noch in 
ihrer (Be-)Deutung umstritten ist, dann ist es an 
der Zeit, den Konflikt der Deutungen explizit zu 
machen und öffentlich auszutragen. Dies läge im 
Interesse der Kirchen - aber ebenso einer Gesell­
schaft, der daran gelegen ist, daß ihre kulturellen 
Manifestationen als Zeichen des Humanum er­
kennbar bleiben.
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